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    Die Beste


    Wir schrieben das Jahr 1927. Draußen wiederholte sich ein ewiger Zyklus. Der Herbst ließ die ersten Blätter zu Boden fallen, gelbe, rote und braune. Wenn die Kinder die bunten Häufchen mit den Füßen auseinander stießen, raschelten diese zärtlich über die Straße. Das erinnerte wohl jeden Menschen an die eigene Kindheit. Versonnen sah ich aus dem Fenster nach unten. Auch für mich war es eine wunderschöne Jahreszeit, allerdings verbrachte ich sie lieber daheim mit Mathematik.


    „Percy, was ist mit dir los?“


    Ertappt zuckte ich zusammen. Etwas Tee ergoss sich auf die Untertasse.


    „Ich habe mich verliebt!“, gestand ich errötend die Wahrheit.


    „Wie wunderbar!“


    Grace sah mich mit ihren warmen Augen inniglich an. Sie sah sich am Ziel ihrer Wünsche. Aufgeregt kratzte ihr abgespreizter kleiner Fingernagel in ihrem rötlich blonden Haar.


    Seit drei Monaten besuchte sie mich auffällig oft. Grace war die Tochter einer mit Mama befreundeten Unternehmergattin und schaute mehrmals in der Woche ganz zufällig bei mir vorbei, da in der Nähe angeblich einige Geschäfte waren, in denen sie regelmäßig einkaufte.


    Ihr sinnlicher Busen sprengte heute fast die Enge der weißen Bluse. Sie war eine hellhäutige englische Schönheit, die das Blut eines jeden jungen Mannes zum Kochen brachte und stammte dazu noch aus einer der besten Familien.


    Meine Besucherin erhob sich und trat nun ganz nah an mich heran. Ihr Parfüm erfüllte die Luft meiner Umgebung. Sacht berührte sie mit ihren weichen Fingern meinen Arm.


    „In wen?“


    Sie wollte unbedingt die Wahrheit wissen.


    „Sie ist die Beste, einfach vollkommen!“, erklärte ich begeistert.


    Grace kam noch näher. Ihr Atem roch etwas nach Kaviar. Fisch mochte ich nicht so sehr.


    „Wer ist sie?“, flüsterte sie sinnlich und erhoffte dabei eine ganz bestimmte Antwort.


    Ich entfernte mich und holte ein Blatt von meinem Schreibtisch.


    Grace sah es sich mit einem äußerst verblüfften Ausdruck im Gesicht an. Sie verstand rein gar nichts. Mathematik gehörte ohnehin nicht zu den Dingen, mit denen sie ihr Gehirn beschäftigte.


    „Was ist das?“ Ihre blauen Augen musterten unverständig die Zahlenreihen.


    „Das ist der Beweis, dass es sie geben muss?“


    „Wen?“ Meine Besucherin war schockiert und riss ihre großen Augen noch weiter auf. Diese schienen fast aus den Höhlen zu fallen.


    „Die Beste, die Vollkommenste!“, stieß ich hervor.


    „Percy, das sind blöde Zahlen!“, brachte es Grace gekonnt auf den Punkt. Man sah, dass sie maßlos von mir enttäuscht war. Ich wusste, dass sie etwas anderes erwartet hatte, doch ich wollte sie keinesfalls belügen oder ihr Hoffnungen machen. Mit uns konnte es nichts werden, obwohl sie mir nicht unsympathisch war.


    Ich lächelte.


    „Das sind nicht nur Zahlen!“, erklärte ich bestimmt.


    „Du musst vollkommen verrückt sein!“


    Wütend warf sie das Blatt auf die Erde und brachte demonstrativ ihre Figur in Erscheinung


    „Hallo, hast du keine Augen!“ Sie reckte ihre großen prallen Brüste vor.


    „Du siehst wundervoll aus!“, gestand ich ihr zu.


    „Percy, ich mag dich wirklich!“, murmelte sie. Noch immer hoffte sie wohl, dass das alles ein Scherz war.


    Nun wurde es mir etwas peinlich.


    „Tut mir leid, ich liebe eben eine andere!“, zog ich den Schlussstrich.


    Eine Trennung ist immer dann schwierig, wenn die eine Seite Gefühle entwickelt, die andere jedoch nicht. Das war mir schon klar. Was sollte ich aber sonst tun?


    Grace nahm fassungslos ihre Jacke. Sie fühlte sich sehr gekränkt.


    „Mein Gott, ich verliere gegen eine Zahlenreihe!“


    Ohne Gruß schmetterte sie wütend die Tür hinter sich zu.


    Vielleicht war das am besten so.


    Unser Domizil befand sich im Zentrum von Manhattan. Zusammen mit Mama und unseren Bediensteten lebte ich in einem repräsentativen Penthouse. Das gesamte marmorverkleidete Hochhaus gehörte uns allein. Unter der riesigen Wohnung, die sich über drei Stockwerke erstreckte, befanden sich die zahlreichen Büroräume unser Firmen. Wir zählten zu den zehn reichsten Familien in der aufstrebenden Stadt. In etwa zwei Jahren, zum Zeitpunkt meiner Volljährigkeit, würde ich gewaltige Reichtümer und das gesamte Firmenimperium erben. Mein Vater hatte mir alles zugedacht. Er war seit drei Jahren verschollen und ich sein einziger Sohn. Man munkelte, dass ihn vielleicht ein Konkurrent entführt und ermordet hatte. Die Polizei tappte jedoch noch immer im Dunklen. Wir hatten uns inzwischen mit dieser Situation arrangiert.


    Im Moment galt mein Interesse vor allem der Suche nach der Besten, der Vollkommensten. Ich wollte nur diese oder Keine. Ich begann erneut zu rechnen und war bald vollkommen vertieft.


    Plötzlich hörte ich ungewöhnliche Laute. Sie kamen aus dem Schlafzimmer meiner Mutter und störten Fluss meiner Gedanken. Obwohl ich meine Arbeit nicht mal zum Essen unterbrechen mochte, ließ mich die Unruhe nicht los. Was ging dort unten vor?


    Also schlich ich auf leisen Sohlen durch den mit weißem Travertin verkleideten Treppensaal und den langen Flur zu ihrem Gemach entlang. Die dicken Teppiche dämpften die Schritte, jedoch knarrte ab und an eine der hölzernen Dielen, die darunterlagen.


    Durch den Türspalt des Schlafzimmers sah ich, wie ein merkwürdiges dürres Männchen, das ein Monokel an der riesigen, roten Nase festgeklemmt hatte, mit knochigen Händen meine halbnackte Mutter untersuchte. Ihre prallen Brüste waren vollkommen nackt.


    Es war offenbar der neue Arzt, von dem sie mir bereits vor einigen Tagen etwas vorgeschwärmt hatte. Angeblich war die führende Gesellschaft, besser gesagt ihre geschwätzige Bekanntschaft, von dem Medikus aus der amerikanischen Provinz begeistert. Der Kerl mit der roten Nase wollte in besseren Kreisen Fuß fassen und ließ sich unter den Frauen weiterempfehlen. Der Mediziner sah ganz anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Vollkommen ungeniert griff er meiner Mutter an ihr volles Mieder.


    „Oh, wie straff Ihre Kugeln noch sind, wie wunderbar die helle Haut duftet!“, verkündete der Dreiste und schnüffelte mit seinem überdimensionalen Zinken genüsslich an ihrem Hals. Seine flinken Hände machten sich daran, weitere Gefilde meiner geliebten Mama zu erkunden.


    „Sie scherzen!“, gluckste sie wie ein Täubchen bei der Balz. „Seit dem Verschwinden meines Mannes bin ich so einsam, dass ich glatt verwelke!“


    „Meine Ärmste, die Blume muss unbedingt begossen werden, damit sie in jugendlicher Frische erblüht! Beugen Sie mal den Oberkörper über das Bett!“, wies der Arzt sie an und schob ihren Rock erfahren hoch.


    Empört wollte ich mich bemerkbar machen und diesen Vorgang unterbrechen. Waren das überhaupt medizinische Untersuchungen?


    Doch der lieben Mama gefielen die gewagten Griffe und Komplimente. Sie kicherte bei jeder Berührung des dürren Nasenbären. So kokett hatte ich sie noch nie erlebt.


    Um vollkommen ungestört die versteckten Orte zu untersuchen, stand der Unverschämte auf und kam zur Doppeltür. Sicher wollte er die angelehnten Holzflügel ganz schließen.


    Unruhig atmend verbarg ich mich hinter einem weißen Pfeiler, der neben der Tür stand. Aber mein Davonhuschen blieb nicht unbemerkt. Sein Auge, das hinter dem Monokel riesig wirkte, funkelte den Flur ab.


    „Mir war, als hätte ich jemanden gehört“, murmelte er gnomenhaft.


    „Keine Sorge, das war nur ein Mäuschen“, beruhigte ihn seine willige Patientin. „Wir haben leider Gottes viel zu viele davon. Man kann nicht glauben, dass es in Manhattan so viele davon gibt. Lassen Sie uns die Beschäftigung fortsetzen!“


    Meine Mama ermunterte diese Nase sogar noch. Also konnte das Ganze so falsch nicht sein.


    „Ich bringe das nächste Mal etwas Arsen mit, da verrecken sie schnell!“ Aus dem trockenen Mund des Arztes klang das äußerst bösartig. Rasch wechselte der widerliche Kerl von seinen Mordgedanken zu erwartungsvoller Vorfreude, schloss den Türflügel und kicherte schrill wie ein Transvestit.


    Das Weitere wollte ich gar nicht hören oder anderswie mitbekommen. Mir wurde schon bei dem Gedanken an dieses Tun übel. Als fast erwachsener Sohn sieht man die eigene Mutter nicht gerne nackt. Schon die Vorstellung war gruselig. Angewidert wandte ich mich ab. Dieses unzüchtige Beisammensein der beiden erinnerte mich noch deutlicher daran, wie allein ich in der Welt war.


    Es wurde höchste Zeit, sich wieder der Suche nach der Vollkommensten zu widmen. Ein Seufzer entrang sich mir. Schmerzen der Liebe krampften mein schmachtendes Herz zusammen. Warum konnte ich mich nicht wie alle anderen jungen Männer in ein dummes Mädchen verlieben? War es denn so schlimm, wenn dieses sich nur für Schminke, mein Geld und allerhöchstens für das Unglück einer Nachbarin interessierte?


    Ich galt als ganz besonderes Wunderkind und war zudem ein mathematisches Genie. Das Schicksal oder der Zufall hatte mich mit einem fotografischen Gedächtnis gesegnet. Unter Milliarden Menschen besaß diesen Talentmix nur einer. Selbst ganze Buchseiten speicherte ich binnen Sekunden für immer in meinem Gehirn ab. Das Wissen war jederzeit abrufbar, wie aus einem Lehrbuch.


    Dabei war ich kein bleicher Bücherwurm oder einer dieser bebrillten Klugscheißer. Mein fröhliches Lachen, die muskulöse Gestalt und die schalkhaften Augen wirkten wie der Zauber einer Fee auf die Menschen. Die ganze Welt liebte und bewunderte mich. Durch diese Fähigkeiten, meine vornehme Erscheinung und das Erbvermögen galt ich im Moment als die beste Partie in Manhattan.


    Aus Sicht meiner Mutter wurde es Zeit, eine geeignete Braut zu finden. Meine unablässige Beschäftigung mit der Mathematik hielt sie für nutzlose Zeitverschwendung oder für eine Art Krankheit. Sie ahnte nichts davon, dass ich längst verliebt war und gerade deswegen an Problemen litt. Wie konnte man sich auch in eine Unbekannte verlieben, selbst wenn sie die Vollkommenste war? Seit ich vor einigen Wochen berechnet hatte, dass sie theoretisch existieren musste, plagte mich mein Herz. Unruhe und Sehnsucht bestimmten mein Gemüt. Wer war sie und wo konnte ich sie finden? Wir waren Seelenverwandte und füreinander geschaffen. Das stand fest.


    Schon beim ersten Gedanken an sie hatte ich mich bis über beide Ohren verliebt. Seitdem glühten diese ununterbrochen und verrieten meine Gefühle.


    Mama befürchtete, dass ein merkwürdiges Fieber mich heimgesucht hatte. Wie immer gab sie meinem Tüfteln mit den Zahlen die Schuld. Da die Menschen in meiner Umgebung mich aufgrund ihres niedrigen Intelligenzgrades für verrückt halten könnten, erzählte ich vorsichtshalber niemandem davon. So litt ich allein, unverstanden und mein junges Herz schmachtete.


    Entschlossen, das erhabene Vorhaben fortzusetzen und mich heute von niemandem aufhalten zu lassen, holte ich neues Papier aus dem Keller und ging zurück in mein Zimmer. Gekicher drang durch die Tür des mütterlichen Schlafgemachs. Das war so abscheulich.


    Kaum hatte ich in meinem Refugium die wertvolle Arbeit begonnen, klopfte es.


    „Was ist?“, rief ich ungehalten vom übergroßen Schreibtisch aus. Zwischen den bekritzelten Papierbergen war seine dunkle Mahagoniplatte nur noch zu erahnen.


    Die Tür öffnete sich. Unser alter Hausdiener, der überlange, gekräuselte Koteletten trug, erschien in seiner blauen Uniform. Der Backenbart verlieh ihm etwas Eitles. Hingegen war das Kleidungsstück durch die vielen Dienstjahre an Knien und Ellbogen so abgeschabt, dass man seine gelbliche Haut hindurch schimmern sah. Er weigerte sich jedoch eine neue Uniform zu tragen. Zu sehr war ihm die alte ins Herz gewachsen. In der linken Hand balancierte er ein silbernes Tablett, auf dem Gläser und Schalen im russischen Stil standen.


    „Guten Tag, Percy! Wie wäre es mit einem belegten Butterbrot mit Honig und einem Glas Tee?“ Da der Hausdiener meine Wenigkeit von klein auf kannte, redete er mich als einziger vom Gesinde mit dem Vornamen an. Ich gestattete ihm dies, da er zuletzt auch so etwas wie ein Vaterersatz geworden war.


    Der süßliche Geruch der Speisen wehte durch den Raum. Normalerweise verputzte ich dieses Dessert sofort, besonders am knisternden Kamin zur Winterzeit. Doch ich winkte ihm mit der Hand eine abweisende Geste zu. Der Butler sollte verschwinden.


    „Nimm das Zeug wieder mit. Du darfst alles selbst essen.“


    Verblüfft starrte der treue Diener mich an. Sein Mund stand offen, als hätte er einen Geist gesehen. Kopfschüttelnd schloss der Bedienstete die Tür. Sein kahler Schädel verschwand zwischen den Flügeln.


    Er tat mir leid, aber wie konnte der alte Tropf mein grandioses Vorhaben verstehen? Im Moment gab es Wichtigeres. Eine Unterbrechung meiner Liebesrechnungen mit Schlaf, Essen und Toilette kostete nur wertvolle Zeit. Ich vermied jede Zeitverschwendung. Selbst die Haare waren mir inzwischen lang gewachsen und die erste dünne Bartflaum kräuselte sich an den Wangen. Ich stöhnte leidvoll auf. Mich beschäftigte nur eine Frage: Wie finde ich die große Liebe im unendlichen Universum?


    Ich musste errechnen, wo genau ich meine Einzigartige finden konnte. Nur die Beste wollte ich oder Keine. Theoretisch existierte sie irgendwo. Meine Gleichung fußte auf der Wahrscheinlichkeitstheorie und der algorithmischen Komplexitätstheorie. Das mathematische Fundament war bereits dicker als jenes unserer Villa. Doch immer tauchten neue Probleme auf, die eine Lösung in weite Ferne rückten. Meine Liebste entfloh mir wie ein Schneehase. Immer wieder schlüpfte sie durch die Löcher meines Zahlennetzes.


    Welche Parabel vermochte die Form ihres Gesichtes zu erfassen? Wie konnte man einen vollendeten Charakter plausibel errechnen?


    Inzwischen waren alle Wände meines imposanten Zimmers mit Schmierblättern tapeziert. Ein ordnungsverliebter Bürokrat würde den Kopf schütteln und die Ansammlung für Chaos halten. Auch auf dem Boden häuften sich kniehohe Papierberge und die alten Möbel erstickten unter mathematischen Dekorationen. Tausende Hirngespinste stellte ich hier zur Schau. Nur ich erkannte zwischen den Notizen einen Zusammenhang.

  


  
    Merkwürdiger Besuch


    Erneut klopfte es. Klopf, klopf, klopf …


    Blut stieg mir zu Kopf. Genau diese Störungen waren es, die meinen Gedankenfluss und die Ketten der Logik unterbrachen. Man konnte hier wahnsinnig werden!


    Abermals trat der Diener ein.


    „Kein Essen bitte!“, rief ich ungehalten, ehe er den Mund öffnen konnte. Trotzdem versuchte ich die Beherrschung zu behalten. Streit und Auseinandersetzungen lenkten mich von meiner Aufgabe ab. Alles musste sich dem neuesten Ziel unterordnen, wirklich alles. Selbst der Weltuntergang musste warten.


    „Der Sekretär des Finanzministers bittet um Einlass. Er fragt nach, ob das Lottosystem fertig ist“, rechtfertigte der Diener sein nochmaliges Erscheinen. Was sollte der arme Kerl auch tun?


    Diese Lottosache also… Zum Glück hatte ich den Kleinkram schon erledigt, bevor mich der spitze Liebespfeil getroffen hatte. Meine Hand zitterte vom inneren Ringen. Im Augenblick wollte ich nicht einmal den Präsidenten empfangen. Aber ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen. Hoffentlich wirkte es echt genug.


    „Er soll eintreten“, entgegnete ich bemüht höflich, „auch wenn ich nur wenig Zeit habe …“ Den Nachtrag murrten meine Lippen so leise, dass es niemand außer mir hören konnte.


    Unter einem Berg bekritzelter Blätter suchte ich nach dem Lotto-Ordner und fand ihn. Welch ein Glück war das! So hatte ich wenigstens etwas Zeit gewonnen.


    Der elegant gekleidete Mann trat ein und warf einen Seitenblick auf die Unordnung. Er erwähnte sie jedoch nicht. Bei Wissenschaftlern sah es nun einmal anders als bei normalen Menschen aus. Man musste kein Hellseher sein, um diesen Gedanken zu erraten.


    „Ich suche Percy Raven, den Mathematiker“, erklärte er.


    Unser Diener schmunzelte in seine Koteletten hinein. Er war an solche Verwechslungen gewohnt.


    „Ich bin der, den Sie suchen“, klärte ich den Besucher auf. „Nennen Sie mich einfach Percy!“


    Meine Jugend verschlug dem Gesandten die Worte.


    „Das System ist fertiggestellt“, füllte ich die sprachlose Lücke. „Es garantiert die Wunschgewinnquote und ist von einfachster Art, sodass selbst Dummköpfe es verstehen müssten.“ Ich drückte ihm dreißig Blätter voller Zahlenmyriaden in die Hand und hoffte, dass er jetzt in einer perfekten Gerade zum Ausgang marschierte.


    Doch der Mann begann in aller Seelenruhe die Unterlagen zu prüfen. Dazu setzte er sich wie selbstverständlich in einen Sessel.


    Ich unterdrückte einen Fluch. Das war Unverschämtheit hoch drei! Sein Beamtenhintern zerknitterte die darauf liegenden Papiere, was ihm jedoch völlig egal war.


    Währenddessen trippelte unser Butler von einem Fuß auf den anderen. Er wusste nicht, ob er sich entfernen sollte. Da ich seine Entlassung vergessen hatte und er sich nicht nachzufragen traute, blieb er an seinem Platz stehen.


    Ich zuckte mit den Schultern, überließ jeden sich selbst und huschte an meinen Arbeitsplatz zurück. Meine Suche nach der Vollkommensten erforderte meine ganze Aufmerksamkeit, und so vergaß ich den Diener bald, ebenso den stummen Besucher.


    Einige Zeit verging. Wieder öffnete sich die Tür. Mama trat zusammen mit dem dünnen Kerlchen ein, das sich noch vor wenigen Augenblicken mit ihren Brüsten und wer weiß was noch beschäftigt hatte. Er war mir unsympathisch. Der Wicht schaute gewichtig auf die Unordnung und machte sich bedeutungsvoll Notizen in ein ledernes Büchlein. Das an der Gurkennase klemmende Monokel ließ sein dahinterliegendes Auge irrsinnig groß wirken.


    „Unglaublich!“, rief irgendwer.


    Ich schaute von meinem neusten Zahlengerüst auf. Die Worte waren dem Besucher entglitten, der immer noch studierend in dem Sessel saß.


    „Das konnte nur ein mathematisches Genie entwickeln!“ Jetzt hielt er den Papierpacken vor sich wie ein Porträt. Fast wollte er es küssen.


    „Mein Gott!“, ertönte nun die Stimme meiner Mutter.


    „Ja, wirklich!“, sagte der Beamte. „Ihr Sohn ist ein Gott. Ich werde dem Minister persönlich von ihm berichten.“


    Der faszinierte Redner bewertete die plötzliche Bemerkung fälschlich als Begeisterung für seine letzten Worte. Endlich stand er auf und verneigte sich höflich. „Percy übertrifft die besten Mathematiker. Als ich hörte, jemand habe Poincarés Vermutung endlich bewiesen, habe ich mit einem steinalten Kauz gerechnet.“


    „Es ist es keine Vermutung mehr, sondern ein Fakt“, stellte ich bescheiden klar. „Jede n-Mannigfaltigkeit mit dem Homotopietyp einer n-Sphäre ist zur n-Sphäre homöomorph.“


    Der Beamte sprach weiterhin in höchsten Tönen von mir. Wie verbale Goldmünzen regneten die Worte auf mich nieder. Ein wenig schmeichelte mir sein Lob doch. Außer uns beiden verstand aber niemand, wovon wir redeten – oder? Der Gnom mit der großen Nase machte sich weiter eifrig Notizen.


    Hingegen hielt sich meine Mutter die Ohren zu. „Schweigen Sie bitte!“, herrschte sie den Boten an.


    „In diesem Haus geht es immer nur um Zahlen, Zahlen und nochmals Zahlen!“


    Ohne den hohen Gast weiter zu beachten, wandte sie sich an mich: „Du hast seit drei Tagen nichts gegessen! Ich bin in großer Sorge! Du siehst ungesund und blass aus!“


    Der Gesandte schwieg verblüfft. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. In fremde Familienangelegenheiten wollte er sich nicht einmischen.


    Mir war das natürlich äußerst peinlich. Mama behandelte mich wie ein Kind.


    „Mutter, doch nicht vor dem Besuch!“, klagte ich und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf.


    Das dürre Männchen hatte sich inzwischen bis zu meinem Schreibtisch vorgearbeitet und griff sich kess eine meiner Berechnungen. Er war resistent gegen meinen Charme. Das machte ihn gefährlich.


    Seine widerlich lange Nase, die zudem ein dickes behaartes Muttermal neben der Spitze hatte, rümpfte sich dabei wie die eines Schweines. Dieses Organ war erstaunlich. Es zeigte seinen Gemütszustand an und besaß eine eigene Mimik. Angewidert schaute ich auf das Schnüffelspiel. Was fand meine Mutter an diesem hässlichen Kerl? Hatte der sie hypnotisiert?


    Doch keiner sollte erfahren, woran ich wirklich arbeitete. Deswegen drehte ich die oberen Blätter um und versuchte ihm das Papier aus der Hand zu nehmen. Er wehrte sich, als nähme ich ihm sein Betthupferl.


    „Das dürften Sie ohnehin nicht verstehen“, spottete ich.


    Die Riesennase ließ jedoch nicht los und betrachtete das Blatt wie ein Beweisstück. Aber für was sollte es ein Indiz sein? Immer energischer zogen wir an beiden Seiten, bis das Papier zerriss. Meine ganze Arbeit!


    „Fassen Sie die Sachen nicht an!“, ermahnte ich. „Es reicht, wenn Sie meine Mutter belästigen!“


    Dieser verschlugen meine offenen Worte die Sprache. Ihr Antlitz schimmerte zuerst bleich, dann eroberte das Rot die Wangen. Beinahe sah es aus, als wuchsen dort zwei Tomaten. Sie warf dem Besuch einen pikierten Blick zu. Mein Wissen war ihr unangenehm.


    Aber das Männchen wiegte nur nachdenklich den Kopf, beobachtete mich durch das Monokel und kritzelte wieder etwas in sein Buch. Seine Nase erschien mir dabei höhnisch gebläht.


    Meine geliebte Mutter fand ihre Fassung jedoch rasch wieder und war nun nicht mehr zu bremsen. „Welcher neunzehnjährige Junge hat nur Zahlen im Kopf? Da sollten jetzt Mädchen drin sein! Andere haben in deinem Alter längst eine Freundin oder suchen schon nach einer Braut! Die Mathematik macht dich besessen!“


    Der Doktor nickte zustimmend und kritzelte wild in sein Buch.


    „Was schreiben Sie da?“, erkundigte ich mich und errötete zugleich.


    „Was schreibst du da?“, konterte meine Mutter mit Blick auf das Blätterchaos. Wenn ihre Augen das Zeug verbrennen könnten, würde meine Stube lichterloh flackern.


    Ich fühlte mich hilflos. Wie sollte ich Mama erklären, dass ich bereits nach der Vollkommensten suchte? Ich wollte nicht irgendeine, nur die Beste. Sonst würde ich am Ende nur unglücklich werden.


    „Bist du denn besessen?“, fragte der Doktor ganz nebenbei, als sprächen wir über die Qualität von einem Tee.


    „Ich bin vollkommen gesund!“, rief ich aufgebracht.


    Er rümpfte die Nase, lächelte verschmitzt und brachte seine Gedanken erneut zu Buche.


    Indessen schlich der Gesandte in Richtung der Türflügel und überlegte, wie er sich standesgemäß verabschieden konnte. Er wollte sich dem Desaster entziehen.


    Meine Mama verprügelte mich weiter mit Worten. Ab und zu trafen auch Speicheltropfen meine Stirn.


    „Er ist ein Genie“, versuchte der Bote mir nochmals irgendwie beizustehen. „Wahrhaft ein Genie!“


    „Genie und Wahnsinn sind oft vereint“, belehrte die Nase ihn.


    Bei diesem Satz kam mir ein Gedanke. Natürlich! Wie hatte ich das übersehen können? Die Lösung lag direkt vor mir!


    Ich stürzte zu einem Papierhaufen und wühlte darin. Man musste Poincarés Vermutung in Bezug zu chaotischen Systemen setzen!


    „Sehen Sie!“, stieß Mama hervor und wies anklagend auf mich. „Er ist krank!“


    Der Besuch wirkte verwirrt, hingegen nickte der Arzt besorgt und klopfte meiner Mutter beruhigend auf die Schulter. Das wirkte unangemessen intim, als wären sie bereits ein Paar.


    „Die Zahlen machen ihn noch wahnsinnig! Er hat schon Fieber!“, stöhnte Mama leidvoll und stützte sich auf einen Stuhl, als verlöre sie sonst den Halt.


    Ohne dass ich etwas dagegen machen konnte, ergriff der Gnom beinahe habgierig meine Hand und fühlte den aufgeregten Puls.


    „Sehr beunruhigend! Zeig mal deine Zunge!“, befahl er, als wäre ich ein kleiner Junge.


    Um meine Ruhe zu haben, machte ich es.


    „Ich habe es befürchtet!“, stieß der Arzt hervor. Das Auge unter dem Monokel schien noch größer zu werden und seine Nase schwabbelte erschüttert. Allein durch dieses merkwürdige Schauspiel hatte er die Gesellschaft auf seiner Seite.


    „Was?“, rief meine Mutter ängstlich. Sie sorgte sich ehrlich um mich. Kein Wunder, denn ich war ihr einziger Sohn.


    Aber der Quacksalber verfolgte eigene Pläne. Ich musste mich in Acht nehmen. Er war durchtrieben. Und dann kam sie, die Diagnose.


    „Er leidet bereits unter schizoider Psychopathie!“


    Alle machten bei diesen gefährlich klingenden Begriffen erschrockene Augen, selbst der Sprecher.


    „Oh!“, entfuhr es Mama. Es sah aus, als fiele sie in Ohnmacht.


    Ich lachte laut über diesen Quatsch. Die Ärzte erklärten alles für verrückt, was anders als sie selbst erschien. Die ganze Welt war für sie krank und behandlungsbedürftig. Es gab für sie keine Gesunden, sondern nur nicht gründlich genug Untersuchte. Natürlich stand ihr Diagnosewahn in direkter Beziehung zu ihrer grenzenlosen Geldgier. Nicht ohne Grund hatte Casanova die Ärzte, die ihn zur Ader lassen wollten, mit seiner Pistole davongejagt. Wenn man lange leben wollte, sollte man diesen Berufsstand konsequent meiden.


    Der Doktor funkelte mich böse an. Er hielt sich wohl für besonders schlau und wollte mir meine überhebliche Bemerkung von vorhin heimzahlen. Wir mochten uns nicht. Das stand fest.


    „Die mathematische Überaktivität, verbunden mit seinem jugendlichen Geschlechtstrieb, haben eine Überhitzung der inneren Säfte bewirkt. Sein Blut gerinnt bereits“, ängstigte er die anderen weiter.


    „Das ist doch Schwachsinn!“, warf ich nochmals ein. „Da gerinnt nichts!“


    Doch keiner hörte auf mich. Sie glotzten, als wäre ich Luft.


    „Sehen Sie, meine Kostbare?“, fuhr der Lügner mit kalter Stimme fort. „Erkrankten dieser Art geht jede Einsichtsfähigkeit verloren. Sie halten sich für vollkommen gesund.“


    Alle schauten mich mitleidig an. Der Gesandte des Ministers umklammerte erschrocken den Ordner und war wohl insgeheim froh, dass ich die Arbeit überhaupt noch geschafft hatte.


    Dieser Schurke Äskulaps war wirklich gewieft. Sagte ich jetzt, ich wäre gesund oder schmisse ich ihn aus dem Haus, hielten sie mich erst recht für behandlungsbedürftig. Ich war noch nicht volljährig und somit den Anordnungen meiner Mama ausgeliefert. Sein Plan hatte funktioniert.


    „Wie wäre es mit einer Kur auf dem Lande?“, fragte meine Mutter den Scharlatan.


    Der machte ein nachdenkliches Gesicht. Gewiss wollte er mich loswerden, um sich ungestört an meine Mutter und unser Geld heranzumachen. Ein kluges Söhnchen im Haus war da nur hinderlich.


    „Das könnte durchaus hilfreich sein“, stimmte er zu. „Die Winde kühlen sein Blut. Es ist vielleicht seine letzte Chance.“


    Wenn ich weniger wohlerzogen wäre, würde ich ihm an die Gurgel gehen. Der Hinterhältige wollte mich lieber heute als morgen kaltstellen.


    Beide beratschlagten gerade, welche bäurische Region für mich ideal sei, aber so schnell wollte ich mich nicht geschlagen geben. Außerdem hielt eine Kur mich nur auf. Mein Herz verlangte, dass ich meine große Liebe fand.


    „Ich habe keine Zeit für so was!“, schrie ich dazwischen.


    Alle warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Ihr Urteil stand fest. Das Gefecht war verloren.


    „Du fährst zu deinem Urgroßvater in die Black Hills“, entschied Mama aus dem Bauch heraus. „Er ist sehr alt. Du kannst ihm Gesellschaft leisten und dich gleichzeitig erholen.“


    „Seit wann habe ich einen Urgroßvater? Ich kenne ihn gar nicht!“ Ich sträubte mich noch immer. Niemand hatte mir jemals von einem Verwandten dort erzählt.


    „Dann wird es Zeit!“, schloss meine Mutter bestimmt ab. Sie wollte sich als Hausherrin präsentieren – als strenge Dame, die einen Bengel in die Schranken wies. „Dieser Urgroßvater ist der Vater der Mutter deines Vaters und etwas merkwürdig.“


    Sie sprach etwas leiser, als schäme sie sich etwas.


    „Er hat Indianerblut, lebt sehr zurückgezogen und hat bereits das hunderte Jahr überschritten.“


    Alle drei nickten zustimmend, als wüssten sie, was das Beste für mich wäre. Ich stand wie ein Dummkopf da.


    „Das werde ich nicht machen!“ Bockig verschränkte ich die Arme.


    „Welche Alternative gibt es?“, wandte sich meine Mama an den Arzt. Mein Widerspruch machte sie unsicher, denn sie liebte mich sehr – und hoffentlich mehr als den Arzt.


    „Die Krankheit führt zum Verlust des Verstandes“, erklärte der Fiesling. „Ich müsste ihn leider ins Irrenhaus einweisen.“


    Seine Nase wirkte sehr zufrieden und das riesige Auge funkelte mich spöttisch hinter dem Monokel an. Zwinkerte er mir sogar höhnisch zu? Mir stockte der Atem, zugleich erkannte ich die reale Gefahr daraus. Indessen sah meine Mutter den Arzt wie die personifizierte Hoffnung an, die Rettung für ihren Sohn. – Nein! Ich durfte auf keinen Fall in der Klapsmühle landen!


    „Ich wollte schon immer mal meine Verwandtschaft kennenlernen!“, übernahm ich selbst das Zepter, beschloss aber, es dem scheinheiligen Arzt so bald wie möglich heimzuzahlen. Die Schlacht war noch nicht zu Ende. Dieser Teilsieg ging jedoch an ihn. Leider ließ sich meine Mutter wie alle älteren Frauen durch Komplimente und widerliche Schmeicheleien blenden.


    Jeder aus dem Dreiergespann wirkte auf seine Weise zufrieden. Nur der Diener war auf meiner Seite und funkelte den Arzt böse von der Seite an. Der Gesandte verabschiedete sich eilig und wünschte mir gute Besserung. Gleich darauf gingen meine Mutter und der Arzt vertraut miteinander tuschelnd davon. Seine knochigen Finger tätschelten dabei ungeniert ihren Hintern. Er drehte sich noch einmal um, kniff sein Auge spottend hinter dem Monokel zu und streckte mir eine boshafte Fratze entgegen.


    Ich war verärgert und aufgeregt und beschloss, die noch verbleibende Zeit in der Villa so gut wie möglich zu nutzen. Auch während der „Kur“ in den Black Hills würde ich weitermachen. Vielleicht konnte ich dort ungestört meine Berechnungen fortsetzen und in Ruhe überlegen, wie man diesen Zwerg wieder los würde.

  


  
    Die Black Hills


    Der bittere Tag der Abreise war gekommen. Heute musste ich zu meinem unbekannten Urgroßvater in früheres Indianergebiet fahren. Bis vor Kurzem hatte ich nicht einmal gewusst, dass es einen solchen gab. Mein seit Monaten vermisster Vater hatte nie über diesen erzählt. Seine gesamte Herkunft hatte er im Dunklen gelassen. Ich wusste sehr wenig, eigentlich nichts über dessen Familie. Jetzt kam mir das merkwürdig vor. Sehr viele Fragen blieben ohne Antwort. Mein Vater schämte sich wohl seiner wirklichen Herkunft.


    Unser treuer Hausdiener begleitete mich zum Bahnhof. Seine ergrauten Koteletten wurden vom Wind hin und her geblasen. Er hatte einen braunen Wollmantel über seine Uniform geworfen und trug meinen Kleidersack. Den Koffer hatte ich zurücklassen müssen, da der Doktor diesen kurz vor der Abreise durchschnüffelt und die Ordner mit den Berechnungen darin gefunden hatte. Dieses „Teufelszeug“ hatte er mir verboten, es bekäme angeblich meiner Gesundheit nicht gut.


    Mama hatte mich schon zu Hause verabschiedet und ein paar Tränen des Kummers vergossen. Dennoch hatte ich das seltsame Gefühl, dass sie sich freute, mit ihrem Galan nun ganz allein in der Villa zu sein. Mir wurde ganz übel bei dem Gedanken daran. Der hinterhältige Bursche hatte ihr davon abgeraten, mich zum Zug zu begleiten. Ich sollte mich selbst durch die Realität des Lebens zu kämpfen. Das bezeichnete er als einen Teil der Therapie. Das Abplagen mit den wirklichen Problemen des Lebens würde meine Säfte abkühlen und meinen Kopf frei für andere Dinge machen. Ich fragte mich, ob wirkliche Probleme vielleicht aus Kartoffeln sammeln oder Stall ausmisten bestanden.


    Während er mich abschließend vor meiner Mutter äußerlich wie seinen eigenen Sohn umarmte, zischte sein übel riechender Mund mir eine Drohung ins Ohr: „Wenn du jemals wiederkommst, stecke ich dich in die Irrenanstalt!“


    Diese Dreistigkeit übertraf alle Grenzen, selbst der Teufel wäre netter gewesen. Zugleich hielt er meinen Kopf fest eingeklemmt, sodass ich ihn nicht zurückziehen konnte. Sein Zinken fixierte wie eine Zangenhälfte meinen Schädel an dem Platz.


    Da ich mich durch den unerbittlichen Griff nicht anders revanchieren konnte, ließ ich während der Umarmung einen großen Fladen Rotz in den Kragen seines Hemdes flutschen und schwor innerlich Rache. Warum glaubte meine Mutter diesem Scharlatan mehr als mir?


    


    So machte ich mich allein zu meiner Zwangskur auf. Die sinnfreie Reise begann am Bahnhof. Rauchend und schnaufend stand das eiserne Ungetüm bereit. Die Heizer schaufelten eifrig Kohle in die geöffnete Luke.


    Fröhlich bestiegen immer neue Gäste die Wagen des bandwurmlangen Gefährts, als würde man sie zu einem Tanzball bringen. Das Gegenteil war natürlich der Fall. Die Eisenbahn führte bis in die Tiefen der dünn besiedelten Black Hills. Die Berge, einst die Heimat der Lakota-Indianer, waren das Reiseziel. Um die Berge rankten sich viele Gerüchte. Man hatte dort Gold gefunden und die meisten Indianer vertrieben. Sitting Bull hatte dort General Custer geschlagen. Für die Indianer waren die Berge das Land ihrer Geister und heilig.


    Nach zwei Tagen war ich endlich am Ziel. Rückständigkeit und niedrige Intelligenz erwarteten mich sicher.


    Trotz der guten Sitzpolsterung tat mir jeder Knochen weh. Die oberflächlichen Gespräche mit kauzigen Herren, Pelzmanteldamen und anderen Reisenden hatten meine Nerven zusätzlich strapaziert. Wie gern hätte ich die Zeit zum Rechnen genutzt.


    An der kleinen, schmutzigen Bahnhofsstation wimmelte es von fahrenden Händlern, die sich von den Reisenden ein lukratives Geschäft versprachen – wobei man hier vom Luxus andere Maßstäbe hatte als in Manhattan. Ein paar Dummköpfe ließen sich Reiseproviant, Pelze, Waffen, kleine Hunde, indianischen Schmuck, Tücher und weiß was noch für unsinniges Zeug andrehen. An einem dieser Stände bewunderte ein bezopftes Bauernmädchen mit staunenden Augen solchen Tand und erträumte wich wohl schon als schöne Braut. Als sie meinen spöttischen Blick bemerkte, sah sie mich verwundert mit großen braunen Augen. Das junge Ding hatte durchaus ein ansehnliches Antlitz. Das erstaunte nun wiederum mich.


    Ein bärtiger alter Bauer, der an der Station seine Fahrdienste anbot, nahm mich mit seinem Pferdewagen von dem Dörfchen bis zum Beginn eines Trampelpfades mit. Autos gab es kaum in dieser Gegend. Wir waren etwa zwei Stunden durch die hügelige Einöde geholpert, in denen der Mann mich förmlich mit Märchen zu schwätzte. Er glaubte offenbar, dies gehöre zu seinem Dienst dazu. So erfuhr ich, dass mein Uropa der örtliche Schamane war und sogar mit Geistern sprechen könnte. Ich erklärte dem Tropf, dass es keine Geister gäbe, worauf er ungläubig schaute. Darauf erzählte der mir noch mehr Schauergeschichten. Vampire, Hexen und Werwölfe hätten hier bis vor Kurzem ihr Unwesen getrieben. Er schwor es bei seiner Mutter und sah sich dabei furchtsam um, als käme gleich ein Werwolf aus dem Gebüsch gesprungen. Wo war ich nur gelandet? Die Bewohner hier waren ein rückständiges und abergläubisches Volk.


    Nachdem ich gemerkt hatte, dass der Bauer meine wissenschaftlichen Einwendungen als Dummheit wertete, ließ ich seine Warnungen wortlos über mich ergehen. Innerlich aber lachte ich über seine merkwürdige Weltsicht.


    Den restlichen Weg bis zur Hütte meines Urgroßvaters musste ich zu Fuß gehen. Jetzt verging mir das Lachen. Der Pfad führte durch einen dunklen Tannenwald, wo der Winter bereits seine eisigen Fühler ausstreckte. Die Black Hills waren ein schauerlicher Ort, dessen Trübseligkeit sich mit jedem Herbsttag verstärkte.


    Zu allem Unglück regnete es noch, sodass selbst meine Unterhose pitschnass wurde. Irgendwelche Vögel kreischten. Sie wollten vor mir oder etwas anderem warnen. Zwar hatte ich wegen der Geister keine Angst, aber viele Kreaturen waren auch ohne Geister gefährlich genug. Im Wald heulten entfernt wilde Wölfe.


    Ich umklammerte zur Sicherheit einen kräftigen Wanderstock. Der Fuhrmann hatte mir geraten, diesen bei mir zu tragen. Sollte ich Wölfe sehen, müsste ich möglichst schnell auf einen Baum klettern. Falls dagegen ein Bär auftauchte, sollte ich tun, als wäre ich aus Stein und bloß nicht auf einen Baum klettern oder weglaufen. Was tat man jedoch, sofern man auf beides traf? Angstvoll sah ich mich immer wieder um. Hinter jedem Strauch befürchtete ich ein Raubtier. Scheinbar hatten seine Werwolf- und Hexenmärchen meine Angst beflügelt. Das ärgerte mich. Hoffentlich hatte mein Urgroßvater eine Flinte, mit der man seine Ängste buchstäblich totschießen konnte.


    An diesem Ort konnte man froh sein, wenn man überlebte. Wie war mein Urgroßvater hier hundert Jahre alt geworden? Wer sich hier festsetzte und in keine Großstadt zog, musste sehr dumm sein.


    Mit einem Kopf voll mürrischer Gedanken und dem schweren Beutel auf dem Rücken stapfte ich über den matschigen Boden des Trampelpfades. Trotz des dicken Fellfutters der Stiefel waren meine verwöhnten Füße inzwischen eiskalt und nass. Solche Wehwehchen kannte ich sonst nicht. Nur gut, dass der Frost sich verspätete.


    Wie schön wäre es doch jetzt bei uns zu Hause am warmen Ofen gewesen. Der stand im Wohnzimmer und war so breit, dass man sogar auf ihm schlafen konnte. Oft hatte ich dort im Winter Schach gegen mich selbst gespielt oder spannende Rechenaufgaben gelöst. Vielleicht hätte ich inzwischen schon das Gesicht oder den Charakter meiner Vollkommensten errechnet. Die Gedanken an sie wärmten mein Herz und ein sehnsuchtsvolles Lächeln überzog mein fröstelndes Gesicht. Ich klammerte mich an die Vorstellung wie an einen kuscheligen Ofen.
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    Die Reihe


    Die Reihe:


    


    Die Serie besteht aus drei Teilen, die einzeln gelesen werden können. Kennt man alle, fügen sie sich zu einem unerwarteten Puzzle zusammen.


    


    Band 1: Die Beste oder Keine


    


    Band 2: Die Eine sonst niemand (erscheint im April 2014)


    


    Band 3: Verflucht verliebt (erscheint im Oktober 2014)
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    Die Reihe erscheint mit inhaltlichen Änderungen - und an anderen Orten (Sibirien) spielend - auch unter dem Titel Hexen Kuss (Tatana Fedorovna). Man sollte nur innerhalb der gleichen Serie lesen. Mehrfach wurde der Ursprungstitel auf vordersten (auch ersten) Bestsellerrängen seiner Kategorie in bekannten Internetstores gelistet.


    


    

  


  
    Bonus
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    Leserstimmen:-Die professionell lektorierten und illustrierten E-Books zeichnen sich durch die einzigartige Kombination aus ganz verschiedenen Genres aus, die den historischen Roman, Horror-, Fantasy- und Thriller-Elemente verbinden aus (Xinxii Blog)


    -Für mich der beste Mystery Roman aller Zeiten: Erotisch und direkt wie Hugo, Erzählkunst wie bei Puschkin, rasant wie Bramstokers Dracula, historisch genau wie Follett. Tatana Fedorovna muss man selbst gelesen haben.(Melody Blog)


    -Dieses Buch hat mich sehr in den Bann gezogen, dazu muss ich sagen, es gibt nur wenige Schriftsteller die Horror und Mystery so gut in ein Buch packen (Joali)-Wer vom ersten Teil begeistert war, der wird auch den zweiten Teil mit einem wohligen Schauern genießen. Die interessante Story wird spannend und logisch weitergesponnen. Die Autorin versteht es, das Schicksal der jungen Vampir-Zarin so zu erzählen, dass es einem unter die Haut geht. Reichlich Blut, ein paar Prisen vampirischer Erotik sowie kleinere und größere Grausamkeiten erwarten uns auch in diesem Werk (Andorra)


    --Man bekommt hier wirklich qualitativ hochwertige Schreibkunst und spannende Unterhaltung geboten. Die ungewöhnliche Mischung aus blutiger Action, historischen Ereignissen und ethischen Fragestellungen zeichnet den Roman in besonderer Weise aus (Bookrix-Blog)


    


    


    


    


    Leseprobe:


    


    


    


    Olga Nikolajewna Romanowa erblickte im November 1895 das Licht der Welt. Sie war die Lieblingstochter des letzten Zaren. Ganz Russland und der Hochadel in der Welt feierten ihre Geburt.


    


    


    


    


    


    


    Petrograd am 31. Dezember 1916


    


    


    Mama schien nicht mehr bei Sinnen zu sein. Sie zuckte sprachlos, als rang sie um Worte. War uns die Welt am Morgen trotz des Krieges noch warm, licht und wundervoll vorgekommen, drang nun die Düsternis der Vergänglichkeit unbarmherzig durch jede Ritze. Das Grauen lauerte um uns herum und streckte seine Krallen aus.


    Ljoschka, der mein Bruder und zugleich der kleine Zarewitsch war, hatte sich angstvoll an unsere Mutter gepresst. Ihre Weinattacken wurden von heftigen Krämpfen begleitet. Sein Haar war ganz nass von ihren Tränen. Sogar auf seiner blauen Matrosenuniform, die er am liebsten trug, zeigten sich dunkle Flecken.


    Wir wagten kein Wort zu sagen – gleich Kaninchen beim Anblick des Fuchses – und warteten gebannt und voller Schrecken auf das Kommende. Eine Standuhr schlug im Nebenraum. Der tiefe Gong erinnerte mich an die Glocken des Friedhofs. Meine feinen Haare auf den Armen standen zu Berge. So musste es sich anfühlen, wenn der Tod tatsächlich nahte.


    Da ich mit einundzwanzig Jahren die Älteste von uns Geschwistern war, musste ich mich aber zusammennehmen. Auch ich wollte eigentlich weinen und mich so erleichtern, doch das Alter und meine Rolle in der Familie forderten äußerliche Disziplin.


    Wer sollte den anderen Halt geben, wo schon Mama uns alle so erschreckte? Ihr Zusammenbruch ließ uns die Unsicherheit der gesamten Welt, die Verletzlichkeit unserer kleinen Familie erkennen. Alle Vorstellungen waren letztlich nur Konstrukte – wie Häuser, die aus Klötzen errichtet wurden. Entfernte man ein tragendes Teil, brach gleich das ganze Gebäude zusammen.


    „Sein Segen wird mich auf dem schmerzvollen Weg begleiten, den ich hienieden noch zu wandeln habe“, flüsterte Mama mystisch.


    Mich fröstelte. Was war der Sinn dieser Worte? In diesem Moment war noch nicht klar, dass nur zehn Wochen später eine Revolution die verborgene Bedeutung offenlegen würde.


    Endlich vernahmen wir die lange erwarteten Schritte. Es waren seine. Wir alle wandten unsere Köpfe und sahen zu der großen, mit Intarsien verzierten Doppeltür. Nur unsere Mutter vergrub das Gesicht weiterhin im Haar von Ljoschka.


    Die großen hölzernen Flügel öffneten sich knarrend.


    Papa war extra aus dem Kriegsquartier herbeigeeilt, um uns zu trösten. Er warf uns besorgte Blicke zu, stürzte aber sofort zu Mama. Der Anblick seiner Gemahlin entsetzte ihn am meisten. Unser Vater, der Zar von Russland, rang um Fassung, versuchte dem Chaos aber einen Rest an Stärke und Normalität entgegenzustellen, genau wie ich. Er war schließlich das Rückgrat Russlands, das Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche, der Armee, des Staates, der Romanows und unserer kleinen Familie.


    „Was kann ich tun?“


    Er wusste, dass jede andere Frage in diesem Moment unpassend wäre. Papa war äußerst klug. Mama war mehr deutsch im Charakter und hatte seit der Begegnung mit Rasputin einen starken Hang zum Mystizismus. In den letzten Jahren hatte sich dieser sogar dem rationalen Handeln als überlegen erwiesen.


    Ohne sie und ihren Glauben an den Wunderheiler wäre mein kleiner Bruder längst gestorben. Gegen den Widerstand von Papa, seinen Beratern, den Ärzten und sogar mir hatte sie Rasputins Wunderkräften vertraut. Unsere Mutter hatte damit Recht gehabt und dadurch dem Zarewitsch mehrfach das Leben gerettet. Es gibt zwar noch immer viele angeblich aufgeklärte Zweifler, doch Rasputins Wunder wurden inzwischen von unseren besten Ärzten und Wissenschaftlern bestätigt. Ich selbst sah sie mehrfach.


    Es gab in Russland keinen Mann wie ihn. Gott hatte dem sibirischen Priester eine ganz besondere Fähigkeit geschenkt, aber leider auch ein abscheuliches Benehmen. Dieses stellte er jedoch bei Mama zurück. In ihrer Gegenwart benahm Rasputin sich ganz anders. Sie hatte das beste Bild von ihm, denn er war schließlich der Retter des Thronfolgers, ihres einzigen Sohnes. Alle anderen hatten versagt.


    Ganz zaghaft erhob Mama ihren Kopf. Unendlich langsam kehrte ihr Blick aus einer anderen Welt in diese zurück und färbte sich sofort mit grenzenlosem Hass, als sie ihren Mann gewahrte.


    „Töte diese Bestien!“, brach es aus ihr heraus.


    Papa versteinerte und auch wir waren entsetzt. War das unsere Mutter? Mama hatte nie Todesurteile akzeptiert. Sie war selbst immer für die Abschaffung solcher Strafen in Russland eingetreten und nun forderte sie diese? Wir wussten, wen die Zürnende meinte. Es ging um unsere eigenen Verwandten und deren Freunde.


    Unser Vater rang erneut um Fassung.


    „Wage nicht, diese sündigen Bestien zu verteidigen!“, schrie sie weiter.


    „Dein Lieblingsneffe Großfürst Dimitrij und sein Liebhaber Fürst Jussupow haben ihn ermordet. Dr. Lasawert hatte für sie Rattengift in Rasputins Wein gemischt. Nur geschwitzt hat unser Vater Grigorij davon. So leicht bringt man einen von Gott Geliebten nicht um. Dann hat Purischkewitsch ihn an den Hoden gefoltert und Jussupow, der widerliche Bückling deines Neffen, hat ihn kaltblütig erschossen. Doch Gott ließ unseren Beschützer nicht sterben. Gerade wollte er fliehen, da kamen die Monster zurück. Dimitrij, dieser böswillige Hund, schoss abermals auf Rasputin und schlug ihm mit seinem Stock ein Auge aus. Das alles geschah in Jussupows Palais durch die Hand eines Romanow! Selbst als die Bestien Vater Grigorij gefesselt und verstümmelt in die Newa warfen, versuchte er noch, sich zu befreien. Sie wussten, dass der Zarewitsch nur durch seinen Segen überleben kann!“


    Papa sagte nichts. Es waren seine nächsten Verwandten, die Rasputin getötet hatten. Es waren Romanows, um die es hier ging.


    Nicht einmal die Polizei hatte Zutritt zu den Häusern von Familienmitgliedern des Zaren. Obwohl Nachbarn diese über die Schüsse im Palast alarmierte, mussten die gerufenen Beamten den Mord dort untätig geschehen lassen und durfte sich nicht einmischen.


    „Er war ein Priester und von Gott gesandt!“, stieß meine Mutter nochmals keuchend hervor.


    „Sie wollen uns vernichten und den Thronfolger töten! Seine Prophezeiung wird nun eintreten“, erklärte Mama mit von Paranoia geweiteten Augen.


    „Welche Prophezeiung?“, wagte Tatjana zu fragen.


    „Rasputin hat einen Brief hinterlassen“, klärte ich flüsternd meiner Schwester auf.


    „Wenn er durch die Hand eines Mitglieds unserer Familie stirbt, werden wenige Monate später das Zarenreich und die Romanows untergehen. Vater Grigorij hat den Mord an ihm vorausgesagt.“


    Daraufhin hielt Tatjana verblüfft die Hände vor den Mund.


    „Nun bin ich verloren!“, stöhnte Vater, worauf unsere Blicke noch angstvoller wurden.


    Er versuchte die Hand unserer Mutter zu nehmen, diese stieß seine aber erbost weg.


    „Rette wenigstens deine Kinder, nicht mich! Rette Ljoschka, deinen Sohn, den Zarewitsch! Töte diese Brut aus dem Hause Romanow! Töte alle diese Verräter, verschone niemanden!“


    „Warum haben unsere Cousins das getan?“, fragte Anastasija. „Vater Grigorij war doch unser Beschützer, zudem ein einfacher Mönch.“


    „Werden wir wirklich alle sterben?“, flüsterte mein kleiner Bruder. Er war jetzt zwölf Jahre alt.


    „Das werde ich nicht zulassen!“, erwiderte Papa und nahm alle Kraft zusammen.


    „Ich beschütze euch, ich bin noch immer der Zar!“


    Mama gab ein irrsinniges Lachen von sich.


    „Sie arbeiten bereits an deinem Sturz! Sie nehmen dich nicht ernst! Bist du noch von dieser Welt?“


    Unserem Vater entglitt die Beherrschung seiner Gesichtszüge. Seine tiefsten Sorgen drangen an die Oberfläche.


    Mama forderte erneut: „Töte sie sofort, nur so kannst du uns beschützen! Wenn du mich und deine Kinder wirklich liebst, dann zerfetze sie! Sei wie ein russischer Wolf. Wir wollen ohnehin nicht länger Romanows sein. Lasst uns die Sachen packen und aus dem Land fliehen, solange überhaupt noch jemand auf dich hört. Sie hassen uns und ich verabscheue dieses bösartige Volk!“


    „Wer?“, fragte der kleine Zarewitsch verängstigt. „Ich denke, alle lieben mich?“


    Mama lachte ihr neues hysterisches Lachen. Sie war eine wütende Hyäne, die ihre Jungen verteidigte. Papa rannen nun Tränen aus den Augen. Ich hatte ihn noch nie so weinen sehen. Die Räson verbot das, so schwer die Situation auch war. Er war immer der Fels gewesen, an dem sich alle festhalten konnten.


    Wir alle fühlten instinktiv, dass Mama Recht hatte. So gern ich Papa glauben wollte, die eisige Kälte des Todes zog durch unsere Gemächer und vertrieb die Illusion von Beständigkeit. Wie Schmetterlinge hatten wir das schöne Licht eines Sonnentages genossen, doch die Nacht und unser Ende rückten mit jedem Augenblick näher.


    Papa kniete sich auf den Boden und versuchte erneut die Hand seiner geliebten Frau zu nehmen. Diese gewährte ihm diese Intimität nicht mehr.


    „Wenn dir das Leben unserer Familie etwas wert ist, wenn dir der Zarewitsch etwas bedeutet, dann töte deinen Neffen und seine Helfer! Beweise, dass du uns wirklich liebst und es nicht nur leere Worte sind. Zeig, dass du wirklich ein Zar bist! Kämpfe endlich!“, beschwor sie ihn erneut.


    Sie zuckte in Krämpfen und weinte erbittert, weil sie ahnte, dass Papa vor dieser letzten Konsequenz wie immer zurückschreckte. Es waren nun einmal Söhne aus dem Geschlecht der Romanows, die Rasputin gemeuchelt hatten.


    „Du hast schon immer auf die Falschen gehört! Ich hätte dich niemals heiraten sollen. Alle wollten das verhindern, selbst deine Mutter. Sie wusste, warum. Jetzt führst du sogar Krieg gegen die Deutschen. Deine Frau und Kinder sind aber Deutsche!“


    „Warum sind wir Deutsche?“, fragte der Zarewitsch erneut.


    „Mama will damit sagen, dass wir auch solche Wurzeln haben, da sie in Deutschland geboren wurde“, erklärte ich.


    „Dann sollten wir vielleicht auf Mama hören und fliehen“, versuchte der kleine Zarewitsch im Streit zwischen seinen Eltern auf kindliche Weise zu vermitteln.


    Unser Vater sah ihn traurig an.


    „Ihr seid ebenso Russen! Und ich bin nicht so verdorben wie diejenigen, die Rasputin töteten. Alles muss nach Gesetz und Ordnung erfolgen.“


    „Glaubst du diesen Unsinn noch?“, schrie Mutter die Beherrschung verlierend.


    „Die Gesetze machen Menschen. Du bist der Zar! Mach ein Gesetz, das uns beschützt! Rasputin war ihnen egal. Wer ist der Nächste? Sie wollten in Wirklichkeit deinen Sohn, den Thronfolger meucheln! Ihn wollten sie töten und dein Zarentum zerstören! Wer soll jetzt den Zarewitsch heilen, Doktor Botkin etwa? Bist du denn blind? Töte sie, schnell oder ich fliehe mit den Kindern allein! Und wir sind keine Russen, sondern Deutsche! Alle sehen das so!“


    Entsetzt schauten wir uns an. Die Sorgen machten Mama wahnsinnig. In ihren Appellen erahnten wir das ganze Ausmaß der Gefahr.


    „Ich werde den Arzt rufen lassen“, schlug Vater vor.


    Mama spuckte in Raserei auf das Parkett des Bodens.


    „Damit der mir Laudanum gibt oder mich wegen des Aussprechen der Wahrheit für irre erklärt? Das wollen sie doch nur! Ich glaube hier keinem mehr! Warum vertraust du deinen Beratern immer mehr als uns. O, Nicky! Warum ist es so weit gekommen? Wo ist deine Liebe geblieben? Dieser Krieg hat dich verändert. Du trägst ebenso Schuld daran, dass unser Beschützer ermordet wurde. Diese Schlangen haben erkannt, dass Rasputin sie enttarnt hatte. Der Name Romanow wird für immer mit dieser Bluttat besudelt sein! Wir werden alle sterben, wenn du sie nicht bestrafst!“


    „Ich werde es tun!“


    „Dann lass sie sofort hinrichten!“


    „Das kann ich nicht.“


    Mama winkte konsterniert ab.


    „Ich wusste es! Sie werden dich bald heiligsprechen, aber nicht wegen des Glaubens, sondern wegen Scheinheiligkeit. Die ist aber nichts als deine Schwäche, zu handeln. Sogar die Kommunisten wissen das inzwischen!“


    So würdelos hatte ich Mama noch nie mit ihm sprechen gehört. Sie höhnte regelrecht über ihn.


    „Das Blut klebt nun auch an deinen Händen“, flüsterte sie und blickte uns schaurig verschwörerisch an. „Das Leid ist nicht mehr aufzuhalten.“


    Sie klang, als verabschiedete sie sich schon jetzt von ihren Kindern – für immer.


    Wir waren noch mehr verängstigt. Panik erfüllte unsere Herzen.


    „Ich will nicht sterben!“, bat der Zarewitsch ängstlich.


    Ich strich ihm über sein tropfnasses Haar und konnte die eigenen Tränen nicht länger zurückhalten.


    „Olga?“ Ljoschka sah mich fragend und um Hilfe bittend an. Die Situation überforderte ihn, obwohl er durch seine Hämophilie schon oft an der Schwelle des Todes gestanden hatte.


    „Ich passe auf dich auf“, flüsterte ich und benetzte ihn nun auch noch mit meiner Trauer.


    „Niemand soll dir jemals Leid zufügen. Dann bekommt er es mit mir zu tun!“


    Ljoschka lächelte dankbar und drückte meine Hand.


    Auch aus Vaters unermesslich traurigen Augen ergossen sich in einem dünnen Rinnsal Tränen in seinen Bart. Er war sich seiner eigenen Unfähigkeit bewusst, fand jedoch keinen Ausweg.


    In der Tür erschien ein Staatssekretär.


    „Majestät, Sie werden erwartet!“


    Meine Mutter winkte meinen Vater ab.


    „Geh nur zu den Verrätern, berate dich mit ihnen! Du hast mich enttäuscht! Lecke dem Gesindel den Arsch!“


    Wir schauten sie pikiert über die ungewöhnlich deftige Wortwahl an. Die Welt war wirklich aus den Fugen geraten.


    Papa wischte sich mit dem Uniformärmel die Tränen ab und erhob sich schwerfällig. Einige seiner Orden schepperten dabei traurig.


    Er wirkte um Jahre gealtert. Sein Gang war nicht mehr der eines russischen Zaren. Ein erschöpfter alter Mann zog ein letztes Mal in eine nicht zu gewinnende Schlacht. Sein Schwert war aus Holz, das seiner Gegner aus Stahl. Angst schnürte mir die Kehle zu. Papa würde uns nicht mehr beschützen können.


    Mama sah mir in die Augen und musterte dann meine Erscheinung. Sie hatte offensichtlich einen Entschluss gefasst. Ein eigenwilliger Funke leuchtete in der Trübnis ihres Blickes auf.


    „Geht jetzt bitte!“, forderte sie uns auf. Nur den Zarewitsch drückte sie noch fester an sich.


    Zuletzt wandte sie sich an mich: „Olga, mach dich bereit. Komm in zwei Stunden zu mir. Ich muss etwas mit dir zusammen erledigen. Sei pünktlich!“ ...


    


    Als ich nach zwei Stunden zurückkehrte, war sie ganz allein. Auch der Zarewitsch war fort. Vor der Tür standen zehn schwer bewaffnete Kosaken unserer Leibwache mit entschlossenen Gesichtern.


    Was bedeutete das? Normalerweise hielten sie sich nicht in diesem Teil des Palastes auf.


    Ohne ein Wort zu sagen und alle Kraft zusammennehmend, erhob Mama sich entschlossen. Ich folgte ihr. Die Kosaken eskortierten uns schweigend. Tür für Tür öffnete sich. Wir stiegen tiefer und tiefer. Noch nie war ich in diesem Teil des Palastes gewesen. Unser Palais war eine der größten Residenzen der Welt.


    Zuweilen versuchte eine der dortigen Wachen uns sogar den Weg zu verweigern.


    Mama sagte dann: „Ich bin die Zarin! Tritt zur Seite oder du stirbst sofort!“ Unsere Leibwache richtete dann jedes Mal die Gewehre auf die Person. Die Kosaken würden schießen. Was ging hier vor?


    So drangen wir im Laufe einer Stunde bis in die Gänge unterhalb der sogenannten Schatzkammern vor. Auch hier gab es noch Wachen. Wir kamen zu einem Tunnel, von dessen Existenz wohl nur ganz wenige wussten.


    Mama hielt inne und wendete sich der Eskorte zu. „Wenn ihr jemals erzählt, dass ihr hier wart, werden eure Familien sterben!“


    Die Leibwachen zuckten mit keiner Wimper.


    Wir kamen nun zu einem Raum, der mit großen Schlössern und einer eisernen Tür verriegelt war. Dort standen erneut zwei bewaffnete Posten.


    „Tretet beiseite!“, befahl meine Mutter herrisch und zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche.


    „Das dürfen wir nicht!“, beharrte einer der beiden.


    „Erschießt sie!“ Die Kosaken senkten die Gewehre.


    „Nein! Wir gehorchen!“, bat der Mann mit erschrockenen Augen.


    Mama blickte kurz auf unsere Begleiter: „Nehmt ihnen die Waffen, aber verschont sie noch einmal!“


    Die beiden wurden von unserer Eskorte ihrer Pistolen beraubt. Meine Mutter öffnete den Eingang. Wir traten ein. Alle anderen blieben draußen. Mama schloss sorgsam die Tür hinter uns zu.


    In dem Raum standen vor allem religiöse Utensilien, Ikonen, Leuchter und verstaubte Geschenke von fremden Herrschern aus vergangenen Zeiten. Meine Mutter sah sich um und ging zielstrebig zu einem der Schränke. Sie öffnete diesen, warf die darin enthaltenen Gegenstände achtlos auf den Boden und zog ein geheimes Fach heraus.


    „Nur noch zwei! Wo sind die anderen?“ Ihre Stirn kräuselte sich nachdenklich.


    „Mama, was ist das?“, fragte ich erschauernd.


    Meine Mutter sah mich an.


    „Olga, wir werden alle sterben. Es ist nur eine Frage der Zeit. Rasputin hat sich niemals geirrt. Wenn ich dir das Gefäß hier gebe, ist alles verloren. Beiß mit aller Kraft auf diese kleine Phiole. Sie ist so dünn, dass sie dem Biss nicht standhält. Ihr Inhalt wird zumindest dich retten.“


    Ich verstand gar nichts.


    „Mama, du machst mir fürchterliche Angst. Das ist doch alles nur ein böser Traum. Was ist das? Gift?“


    „Nein, das Gegenteil davon. Es ist deine einzige Hoffnung auf ein Leben.“


    Sie winkte mich ganz dicht heran. Niemand sollte uns hören können. Ihr Mund flüsterte nun in mein Ohr: „Ich sah mit eigenen Augen, dass ein zum Tode Verurteilter, nachdem er erhängt wurde, durch dieses Blut erwachte. Sie mussten ihm darauf den Kopf abtrennen und ihn verbrennen, um das Urteil zu vollstrecken.“


    „Was für Blut? Was sind das für unglaubliche Geschichten?“


    „Sie sind wahr, Olga. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als wir sehen. Du hast es bei Rasputin und der Heilung des Zarewitsch selbst beobachten können.“


    Sie beugte ihren Mund erneut zu meinem Ohr herab.


    „Es ist das Blut des einzig bekannten russischen Vampirs. Er wurde vor mehreren Hundert Jahren gefangen, hingerichtet und sein Blut aufbewahrt. Da man im Laufe der Zeit immer wieder an der Geschichte zweifelte, testete man es zuweilen an zum Tode verurteilten Verbrechern. Dieses Staatsgeheimnis wurde bis heute bewahrt und von Zar zu Zar weitergegeben. Zuletzt hat man den Rest des verbliebenen Blutes in sieben gläsernen Ampullen versiegelt. Fünf wurden scheinbar schon gestohlen. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.“


    „Mama, was verlangst du von mir?“


    „Wenn ich dir diese gebe, dann ist alles verloren und wir werden sterben. Zögere in diesem Moment nicht. Vertrau mir! Ich will, dass du lebst. Nimm Rache, dein Vater ist zu schwach dazu! Du sollst die letzte Zarin sein!“


    Mama war wohl verrückt geworden. Ich zitterte.


    „Was wird Gott dazu sagen?“


    „Der?“ Mama lachte blasphemisch. „Er wird es schon verstehen! Der Vampir war doch auch ein Teil seiner Welt!“


    Diese neuartige Auslegung unseres Glaubens aus dem Mund meiner Mutter war zutiefst ungewöhnlich. Sie legte ihren Finger auf den Mund – als Zeichen, dass ich schweigen sollte. Die zwei kleinen Gefäße steckte Mama in eine eigens mitgebrachte kleine Tasche. Dann öffnete die Zarin von Russland die Tür.


    „Wenn ihr irgendjemanden erzählt, dass ich hier war, sterbt ihr!“, ermahnte sie die verängstigten Wächter. Beide hatten mit ihrem Tod gerechnet.


    Wir gingen von den Kosaken eskortiert zurück.
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    ... ist ein Buch für spirituell interessierte Menschen. Es erreichte seit 2012 mehrfach vorderste (auch erste) Platzierungen in seiner Kategorie.
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    ... über 600 Witze und Späße aus Russland! Da ist für jeden etwas dabei.
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    Das Buch sollte in keinem Bücherregal fehlen. Der neue Klassiker lässt alte und junge Träume lebendig werden. Sie treffen auf die berühmten russischen Helden, wie die Hexe Baba Jaga, Ilja Muromez, sein sprechendes Pferd Karuscha, den blauen Welpen, Aljoscha, die schöne Prinzessin und und .... Die farbigen Illustrationen sind außergewöhnlich und begeistern Kinder und Eltern zugleich. Das Abenteuer ist als eBook ab März 2014, als Druckbuch ab April 2014 im gesamten Buchhandel erhältlich.
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